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4Autograf des III. Satzes
aus Bartóks Bratschen-
konzert, Takte 72 – 145
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Programm
5
Felix Mendelssohn Bartholdy (1809 –1847)
Sinfonie Nr. 3 a-Moll op. 56 (»Schottische«)
Introduction – Allegro agitato
Scherzo assai vivace
Adagio cantabile
Allegro guerriero – Finale maestoso
P A U S E  
Béla Bartók (1881 –1945)
Konzert für Viola und Orchester
Moderato
Adagio religioso – Allegretto 
Allegro vivace
Igor Strawinsky (1882 –1971)
Sinfonie in drei Sätzen
I
II Andante
III Finale: Con moto




* 3. Februar 1809
in Hamburg























Szenen aus Schottlands Traumzeit
von Marie Luise Maintz
»In der tiefen Dämmerung gingen wir heute nach
dem Palaste, wo Königin Maria gelebt und geliebt
hat. Es ist da ein kleines Zimmer zu sehen, mit einer
Wendeltreppe an der Tür. Da stiegen sie hinauf
und fanden den Rizzio im kleinen Zimmer, zogen
ihn heraus, und drei Stuben davon ist eine finstere
Ecke, wo sie ihn ermordet haben.
Der Kapelle daneben fehlt nun das Dach, Gras
und Efeu wachsen viel darin, und am zerbrochenen
Altar wurde Maria zur Königin von Schottland
gekrönt. Es ist da alles zerbrochen, morsch, und
der heitere Himmel scheint hinein.
Ich glaube, ich habe heut da den Anfang meiner
Schottischen Sinfonie gefunden.«
Dies schrieb Felix Mendelssohn Bartholdy, be-glückt von den Eindrücken und Erlebnissen
seiner Reise durch Schottland, am 30. Juni 1829
an seine Eltern in Berlin – und hat den Gedanken
an eine Sinfonie doch zunächst nicht weiter ver-
folgt. Erst zwei Jahre später, während seines
Italienaufenthaltes, berichtete er wieder davon;
doch nun entzog sich ihm sein Thema: Das Erleb-
nis lichtdurchfluteter Landschaft und südländischer
Lebensart lenkten seine künstlerische Phantasie in
eine andere Richtung. »Vom 15. April bis 15. Mai
ist die schönste Jahreszeit in Italien: – wer kann es
mir da verdenken, dass ich mich nicht in die schot-
tische Nebelstimmung zurückversetzen kann?«,
entschuldigte er in einem Brief vom 29. März des
Jahres 1831 aus Rom die erneute Verzögerung und
teilte schließlich mit: »Ich habe die Symphonie des-
halb für jetzt zurücklegen müssen«. Das vielverspre-
chende Projekt ruhte danach für fast zehn Jahre. 
In Italien entstanden stattdessen wesentliche Tei-
le der Vierten Sinfonie, der »Italienischen«, die als
»klassischste« aller Mendelssohnschen Sinfonien,
6
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als Verkörperung von Harmonie und Ebenmaß, die
Begegnung mit Italien überzeugender reflektiert,
als ein der Musik anverwandeltes Programm es
könnte. 
Daneben aber, vielleicht gar als Folge dieser Arbeit,
gewann der junge Komponist jene bemerkenswer-
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meister Carl Friedrich Zelter in Berlin äußerte: »Ich
verdanke dem, was nicht die eigentliche, unmittel-
bare Musik ist: den Ruinen, den Bildern, der Heiter-
keit der Natur, am meisten Musik«. Der Satz könn-
te auf die zurückliegende Schottland-Reise gemünzt
sein. Wäre da nicht von Heiterkeit die Rede: Sie ver-
ursachte die oben erwähnte emotionale Blockade,
die sich Mendelssohns Arbeit an der »Schottischen«
entgegenstellte. 
Und in der Tat scheint nichts abgelegener als Ita-
liens »Grüne Auen«, wenn das Eingangsmotiv der
3. Sinfonie erklingt – ein klar umrissenes, in sich
abgeschlossenes Liedmodell von sechzehn Takten,
ein fertiges Gebilde, wie von unbekannter, wunder-
samer Herkunft. Ohne vorausgehende Andeutung
seines Entstehens – etwa durch aufsteigende, sich
zu Motiven verdichtende Tonfolgen – steht es un-
vermittelt da; keine einleitende Geste, kein mar-
kanter Akkordschlag als Signal eines herkömmli-
chen Werkbeginns kündigt es an, und nichts weist
zunächst auf ein Potenzial, das zu sinfonischer
Entfaltung drängen würde. 
Der Ungewöhnlichkeit des Unterfangens verdankt
die Schottische Sinfonie denn auch ihre einzigar-
tige Stellung in Mendelssohns Œuvre; weder für
das Vorangehen eines derart markant heraus-
gestellten Gegenstandes noch für die Integration
eines solchen, in den quasi unabhängig vom Ein-
gangsimpuls wie aus eigenem Antrieb sich entrol-
lenden, sinfonischen Verlauf finden sich darin wei-
tere Beispiele. 
Ein rezitativisches Unisono der Violinen figuriert als
Brücke von der choralartigen Liedintonation zur ei-
gentlichen Introduktion und zum Hauptteil, das
thematische Strukturen und vor allem auch die
dunkle Tönung des Beginns aufnimmt. Auf diese
Weise entwickelt sich der Satz als konsequent
durchgeformtes Stimmungsbild. Nur die in die
Coda eingefügte achtundzwanzigtaktige Gruppe
chromatisch auf- und absteigender Skalen folgt
keiner formalen Notwendigkeit; sie ist Tonmalerei
8 Mendelssohn | »Schottische« Sinfonie
Carl Friedrich Zelter (1758
bis 1832) legte einen wich-
tigen Grundstein für eine
geregelte Musikausbildung
in Preußen. In Berlin war
er in seiner Zeit einer der
bekanntesten Musiker.
Von seiner Freundschaft zu
Goethe zeugt ein mehr als
30-jähriger Briefwechsel.
Goethe über ihn: »In Ge-
sprächen ist Zelter genial
und trifft immer den Nagel
auf den Kopf ... Er kann bei
der ersten Begegnung et-
was sehr derb, ja mitunter
sogar etwas roh erschei-
nen. Allein, das ist nur äu-
ßerlich. Ich kenne kaum
jemanden, der zugleich so
zart wäre wie Zelter.«
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im vordergründigen Sinne, eine Sturm-Szene, die
den Schauplatz vorübergehend dramatisch verdun-
kelt – und unüberhörbar an Wagners »Holländer«
erinnert. Und Richard Wagner, der einerseits die
»immer weichlich gedrückt bleibende Stimmung
dieses Tonstücks« [der Schottischen Sinfonie] kol-
portierte, hat seinerseits auf den von Mendelssohn
geschaffenen Ausdruckstyp zurückgegriffen: Im
Todesverkündigungsmotiv aus der »Walküre« und
in der epischen, archaisierenden Poesie von Men-
delssohns volksliedhafter Einleitung streift uns der
Hauch der Vergänglichkeit, der die »zur Vollendung
durchgeübte Virtuosität des Hervorbringens« ver-
gessen lässt. Mit dem Hegelschen Zitat über die
epische Poesie ist auch der zweite Satz – Vivace
non troppo – treffend beschrieben; Mendelssohn
bedient sich darin schottischer Volksliedintonation,
deren Studium ihm sein Lehrer Carl Friedrich Zel-
ter nachdrücklich empfohlen hatte. Ob das tänze-
rische Klarinettenthema des Scherzo mit seiner auf
Quarte und Septime verzichtenden Dudelsackme-
lodie Zitat oder Nachempfindung einer schotti-
schen Volksweise darstellt, ist nicht sicher. In jedem
Fall aber ist die Musik in jeder Phase ein Ergebnis
differenzierter kompositorischer Prozesse, Produkt
der Reibung zwischen dem Volksliedton der The-
men und den Ansprüchen motivischer Arbeit in-
nerhalb einer Sonaten(satz)form. Denn nach dem
Adagio, in dem nur das den Bläsern anvertraute
trauermarschartige Seitenthema dynamische Ak-
zente setzt, vermittelt auch der 4. Satz mit einer
Fülle musikalischer Varianten die Vision von einer
bis dahin nur erahnten Synthese aus sinfonischer
Form und programmatischem Inhalt. Unter den
Komponisten vor Mendelssohn hat keiner ein sol-
ches Wagnis unternommen.
Dass sich Mendelssohn mit dem Widerstreit zwi-
schen formalen Gesetzen sinfonischen Komponie-
rens und den Erfordernissen seines nach Darstellung
verlangenden außermusikalischen Gegenstandes
konfrontiert sah, erklärt womöglich sein langes 
9
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Zögern vor der entscheidenden Arbeitsphase. Erst
Anfang der 1840er Jahre beendete er die Partitur
der »Schottischen«, und am 3. März 1842 dirigier-
te er die Uraufführung des Werkes im Leipziger Ge-
wandhaus. Bereits im Juni desselben Jahres war die
»Schottische« in London zu hören, und achtund-
zwanzig Aufführungen erlebte sie bis 1880 allein
im Leipziger Gewandhaus.
Während Mendelssohn seine anderen Sinfonien
durchaus kritisch betrachtete – die »Reformations-
sinfonie« und die »Italienische« erschienen erst nach
seinem Tode im Druck, von der Ersten distanzierte
er sich mit Nachdruck –, hat er die Bedeutung der
»Schottischen« niemals ernstlich bestritten. Ein 
dezidiertes Qualitätsurteil des Autors ist allerdings
nicht überliefert, und so bleibt zuletzt das Werk
selbst die Instanz für seine Bewertung.
10 Mendelssohn | »Schottische« Sinfonie
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† 26. September 1945
in New York
Entstehung des Werkes







2. Dezember 1949 in
Minneapolis mit William
Primrose als Solisten,

















Konzert für Viola und Orchester
Die Verschärfung der politischen Verhältnisse –der Anschluss Österreichs und das Erstarken
rechter politischer Kräfte in Ungarn – veranlassten
Béla Bartók und seine Frau, 1940 Ungarn zu ver-
lassen und ins Exil in die USA zu gehen. Sie ließen
sich in New York nieder. Die Situation der Bartóks
entwickelte sich unerwartet problematisch, und al-
lein die Existenzsicherung war mit großen Schwie-
rigkeiten behaftet. Es gab für ihn und seine Frau
wenig Gelegenheit zu konzertieren, und sein Ver-
leger unternahm nur wenig, um die großen Wer-
ke zur Aufführung zu bringen. Allein die Colum-
bia University zahlte Bartók ein Gehalt für die
Edition serbokroatischer Volkslieder. 1942 ver-
schlechterte sich außerdem der Gesundheitszu-
stand des Komponisten. Im folgenden Jahr begann
er erst wieder, große Werke zu komponieren, da-
runter das »Konzert für Orchester«, ein Auftrag von
Sergej Kussevitsky, und die Sonate für Violine solo,
die Yehudi Menuhin uraufführte. 
Obgleich Bartók selten Kompositionsaufträge an-
nahm, akzeptierte er im Jahr seines Todes das An-
gebot des Bratschers William Primerose, ein Kon-
zert für ihn zu komponieren. Primerose schrieb an
Bartók: »Lieber Herr Bartók! Ich brauche Ihnen
vielleicht gar nicht erst zu sagen, wie glücklich und
begeistert mich die von Herrn Heinsheimer über-
brachte Nachricht machte, dass Sie freundlicher-
weise zugestimmt haben, für mich ein Bratschen-
konzert zu schreiben. (…) Ich bitte Sie, sich durch
die scheinbaren technischen Schranken des Instru-
ments nicht beeinflussen zu lassen. Ich versichere
Ihnen, dass diese noch aus jener Zeit datieren, als
die Bratsche als ein Instrument im Pensionsalter
angesehen wurde. Heute gibt es diese Schranken
nicht mehr. Was die Obergrenze anbelangt, kön-
nen Sie in der Passagentechnik bis zum fünfgestri-
chenen C, wenn es um die Melodie geht, um eine
12
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Béla Bartók in seinen
letzten Lebensjahren
Terz tiefer gehen. Ich wünsche Ihnen alles Gute
und gratuliere herzlichst zu Ihrem herrlichen Or-
chester-Konzert, das ich von den Bostonern gehört
habe, Ihr William Primrose.«
Über die Entstehungsgeschichte schreibt Peter Bar-
tók, der Sohn des Komponisten: »Mein Vater
schrieb die Skizzen für sein Violakonzert im Som-
13
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14 Bartók | Bratschenkonzert
Tibor Serly (1901 – 1978),
ungarischer Komponist,
Schüler von Béla Bartók
und Zoltán Kodály, stu-
dierte an der Musikaka-
demie Budapest.
Er war Bratschist beim
Philadelphia Orchestra und
beim NBC Symphony Or-





und eine Rhapsodie für
Viola und Orchester.
Nach Béla Bartóks Tod
vollendete er neben des-
sen Bratschenkonzert auch
das 3. Violinkonzert.
mer des Jahres 1945 am Saranac Lake, New York.
Am 8. September berichtete er William Primrose,
der das Konzert im selben Jahr in Auftrag gege-
ben hatte, dass die eigentliche Komposition fast
abgeschlossen sei und lediglich noch die rein me-
chanische Arbeit der Orchestrierung getan werden
müsse. Er setzte sich jedoch nicht gleich an die
endgültige Ausarbeitung, sondern bemühte sich
erst um die Fertigstellung des anderen Werkes, das
er in diesem Sommer komponiert hatte: das drit-
te Klavierkonzert. Es war als Geschenk für meine
Mutter gedacht, die am 31. Oktober Geburtstag
hatte. Er hätte nur noch eine Partiturseite der Or-
chestrierung vollenden müssen, als er ins Kranken-
haus gebracht wurde, wo er fünf Tage später, am
26. September, starb.
Ein Freund meines Vaters, der Komponist Tibor
Serly, erhielt dann die Skizzen des Violakonzertes.
Er erklärte sich damit einverstanden, die äußerst
schwierige Aufgabe zu übernehmen, die Noten zu
dechiffrieren, das gesamte Material zu sichten und
eine Orchesterpartitur herzustellen. Die Skizzen
verteilen sich auf vierzehn, meist bleistiftbeschrie-
bene Seiten, mit fünf Notensystemen, von denen
eine den vollständigen Soloviolapart enthält. Die
Systeme, die für die Orchesterstimmen vorgesehen
waren, weisen einige Lücken auf, die er wahr-
scheinlich später ergänzen wollte. Dank der Be-
mühungen von Tibor Serly gehörte das Konzert
bald zu den Kompositionen meines Vaters, die eine
häufige Aufführung erlebten.«
Serly standen also für die Rekonstruktion des Kon-
zertes vier Bifolios (Notenbögen) zur Verfügung,
auf denen vermutlich alles Material, das Bartók zu
diesem Konzert aufschrieb, notiert ist. Bartók hat-
te die Angewohnheit, bei der Komposition eines
Werkes gleichzeitig mehrere Bögen zu benutzen;
die Aufzeichnungen lassen es kaum zu, die einzel-
nen Kompositionsphasen und ihre genaue Reihen-
folge zu rekonstruieren. Das Autograph enthält
mehrere Notationsschichten – musikalische Grund-







Solist der Uraufführung 
ideen, denen an anderer Stelle weitere Themen hin-
zugefügt und zum Teil fortgesetzt werden. Die
Schwierigkeit der Rekonstruktion bestand darin,
neben der Chronologie die fehlenden Instrumen-
tationsangaben zu ergänzen und die Textur der Or-
chesterstimmen anhand der ausgearbeiteten Ab-
schnitte auszuschreiben.
Trotz aller Fragen über die Authentizität des nun
vorliegenden Notentextes – wie bei einem unvoll-
endeten Werk nicht anders zu erwarten – hat Ti-
bor Szely den wesentlichen Beitrag dazu geleistet,
das Werk der Öffentlichkeit zugänglich zu machen.
Mit Peter Bartók gesprochen: Es oblag Tibor Ser-
ly, »die Entscheidungen zu treffen, und er nützte
seine Urteilskraft und sein Ermessen dazu, das
Mosaik zusammenzusetzen und die Lücken aus-
zufüllen.« Peter Bartók hat zusammen mit Paul
Neugebauer, dem Solobratscher der New Yorker
Philharmoniker, 1996 eine eigene Rekonstruktion
des Konzerts herausgegeben.
»Ich habe jedoch die wesentliche Arbeit schon hinter mir, ein ziemlich detail-
lierter Entwurf ist fertig und der Rest ist, wie gesagt, eher mechanische Arbeit
(...) Während der Kompositionsarbeit ergaben sich viele interessante Probleme.
Die Instrumentation wird ziemlich transparent werden, mehr als die des Vio-
linkonzerts. Auch der dunklere, maskuline Charakter Ihres Instrumentes hat
das Werk mit geprägt. Das viergestrichene A ist der höchste vorkommende
Ton, und ziemlich viel werden die tieferen Register verwendet. Ich habe in ei-
nem virtuosen Stil formuliert, es dürften sich einige Stellen als unbequem
oder unspielbar erweisen. Diese können wir später, auf Grund Ihrer Bemer-
kungen miteinander besprechen.« 
Bartók in einem Brief an Primerose im August 1945





* 5. /17. Juni 1882
in Oranienbaum
bei St. Petersburg





24. Januar 1946 in New
York mit dem New York
Philharmonic Orchestra





















Sinfonie in drei Sätzen –
Symphony in three Movements
von Rudolf Häusler
Als Igor Strawinsky bei Kriegsausbruch in dieUSA emigrierte und sich in Hollywood nieder-
ließ, konnte es nicht ausbleiben, dass die Filmleu-
te mit Vorschlägen für Filmmusik an ihn herantra-
ten. Er machte sich da keine Illusionen: »Sie wollen
meinen Namen haben, nicht meine Kunst.« Einige
»Begleitmusiken zu Lichtspielszenen« – Schönbergs
Beitrag zu diesem Genre anerkennt er unumwun-
den als »die bei weitem beste Filmmusik, die je ge-
schrieben wurde« – nimmt er immerhin in Angriff,
zu Ende komponiert hat er keine. Verschiedentlich
griff er aber zur Wiederverwendung in anderen
Werken auf solche Fragmente zurück. 
Als Franz Werfel, der in Hollywood zu seinem en-
geren Freundeskreis gehörte, ihn bat, zur Verfil-
mung seines Erfolgsromans »Das Lied von Berna-
dette« (1941) die Musik beizusteuern, komponierte
er die Begleitmusik zur zentralen Szene: Dem vier-
zehnjährigen Arme-Leute-Kind Bernadette Sou-
birous erscheint am 11. Februar 1858 bei einer
Grotte in der Nähe von Lourdes die Heilige Jung-
frau als »schöne, weiße Dame«. Damit hatte es al-
lerdings auch schon sein Bewenden. Als dann aber
1942 die Philharmonic-Symphony Society of New 
York ihn um ein Werk bittet, komponiert er seine
»Symphony in three Movements«, in deren Mittel-
satz er nun die Musik zur Vision der Bernadette
einarbeitet. Es entsteht eine zarte, elegisch getön-
te und ganz kammermusikalisch gearbeitete Se-
renade. Die für die Ecksätze aufgebotene großsin-
fonische Besetzung ist entsprechend reduziert auf
die Holzbläser, drei Hörner und die Streicher. Als
gleichsam »himmlisches« Soloinstrument tritt die
Harfe auf und bildet vorab mit den Flöten, aber
auch mit anderen Holzbläsern kombiniert, anmu-
tige Concertino-Partien. Sie ergeht sich dabei aber
16
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Unter dem Namen »Poé-





haben und zum Vorbild
wurden für akademische
Veranstaltungsreihen.
U.a. sagt Strawinsky dort:
»Komponieren bedeutet
für mich, eine gewisse
Zahl von Tönen nach
gewissen Intervallbezie-
hungen in Ordnung zu
bringen ... Wenn der
Aufbau vollendet, die
Ordnung erreicht ist,
so ist alles gesagt.«
keineswegs im romantischen Sinne in akkordischen
Arpeggien oder rauschenden Glissandi, sondern
wird zeichnerisch-linear eingesetzt, wie es dem
klassizistischen Stil entspricht, den Strawinsky seit
»Pulcinella« (1920) entwickelt hat. Formal lehnt
sich der Satz an die in der Oper des 18. Jahrhun-
derts vorherrschende Da-capo-Arie an. Den Ritor-
nello, auf den sich dann das Da capo beschränkt,
markiert Strawinsky in den begleitenden Streichern
ohrenfällig mit einem verspielt parodierten Zitat
aus Rossinis »Barbier von Sevilla«. 
Strawinsky hat einmal gesagt, dass in seinem
Schaffen sowohl apollinische wie dionysische Ele-
mente wirksam seien, betont aber in der »Poétique
musicale«, dass letztere »rechtzeitig, bevor sie Fie-
ber in uns hervorrufen, gezähmt und schließlich
dem Gesetz unterworfen werden: dies ist Apollons
Befehl.« In diesem Sinne tragen die Ecksätze der
Sinfonie in drei Sätzen gegenüber dem »apollini-
schen« Mittelsatz ausgesprochen »dionysische«
Züge. Nicht zuletzt kommt diese Wirkung, die »an
die Nieren geht« (Heinrich Strobel), dadurch zu-
stande, dass durch das klassizistisch »zähmende«
Idiom hindurch immer wieder Erinnerungen an die
erregende Musik des »Sacre du printemps« wach-
gerufen werden. Seinen äußeren Grund hat dies
darin, dass sich Strawinsky während des Kriegs mit
der Revision der Sacre-Partitur befasste. 1942, als
der Kompositionsauftrag der New Yorker Gesell-
schaft an ihn erging, beschäftigte ihn gerade der
Plan eines sinfonischen Werks mit konzertierendem
Klavier. Was davon schon vorhanden war, integrier-
te er nun in den Kopfsatz der Sinfonie in drei Sät-
zen. Daher die prominente Rolle des Klaviers, das
in einem der beiden alternierenden Hauptabschnit-
te des Satzes mehr als (perkussives) Orchesterin-
strument, in der überlegen gearbeiteten, komple-
xen Polyphonie des anderen aber ausgesprochen
konzertierend eingesetzt wird. Nun lagen also zwei
konzertante Sätze mit Klavier und Harfe vor. Im
1945 komponierten dritten und letzten Satz führt
18 Strawinsky | Sinfonie in drei Sätzen
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Strawinsky dann die beiden Soloinstrumente zu-
sammen. Besonders gut hörbar ist dies im Stim-
mengeflecht der zentralen Allabreve-Fuge des Fi-
nales, das im Übrigen durch ein »Interlude« von
wenigen Takten mit dem Mittelsatz verbunden ist.
Dass er von der getroffenen zyklischen Lösung
wohl selbst nicht ganz überzeugt war, zeigt sich
in 1963 verfassten Programmnotizen zum Werk,
wo er einräumt, dass »Drei sinfonische Sätze« viel-
leicht der angemessenere Titel wäre. Man neigt
denn auch der Meinung Eric Walter Whites zu, der
glaubt, das Werk sei besser verständlich, wenn man
es als Concerto mit ausbalancierter Folge von Kon-
trastabschnitten auffasse denn als dialektisch ent-
wickelte Sinfonie. 
Strawinskys Leugnen jedweden Zusammenhangs
zwischen Kompositionsprozess und außermusika-
lischen Einflüssen ist notorisch. Umso erstaunlicher,
dass er im Hinblick auf die Sinfonie in drei Sätzen
betont, jeder einzelne Abschnitt sei in seiner Vor-
stellung mit einem konkreten Eindruck vom Zwei-
ten Weltkrieg verbunden. Oft waren diese Ein-
drücke filmischer Art. So empfand er etwa den
Anfang des dritten Satzes als »musikalische Reak-
tion auf Wochenschauen und Dokumentarfilme
mit im Gänsemarsch stampfenden Soldaten«. Und
in der Fuge des Finales sah er in deren anfängli-
cher »Ungelenkigkeit« eine Entsprechung zur
»überzogenen Arroganz der Deutschen beim Zu-
sammenbruch ihrer Kriegsmaschinerie« und im fre-
netischen Schluss des Werks den Ausdruck seiner
»außerordentlichen Überschwänglichkeit ange-
sichts des Triumphs der Alliierten«. 
Die tief beeindruckende Uraufführung mit dem
New York Philharmonic Orchestra dirigierte Stra-
winsky selbst am 24. Januar 1946.




dem Saint Paul Chamber
Orchestra und Philharmo-
nia London (Teldec).
Eine CD mit dem City of
Birmingham Symphony
Orchestra mit Werken von
Aaron Jay Kernis (Decca)
wurde für den Grammy
nominiert.
Zu den vielbeachteten CD-
Produktionen mit dem RSO
Frankfurt gehören u.a. Sin-
fonien von George Antheil
(CPO) und Klavierkonzerte
von Ignazy Paderewski mit
Ewa Kupiec (Koch/Schwann)






HughWolff kam als Sohn amerikanischer Eltern1953 in Paris zur Welt. Er studierte bei Leon
Fleisher (Klavier) und George Crumb (Komposition)
und an der Harvard Universität im Hauptfach Kom-
position (Leon Kirchner) und im Nebenfach Klavier
(Leonard Shure). Anschließend verbrachte er ein
Jahr am Konservatorium in Paris, wo er bei Char-
les Bruck Dirigieren und bei Olivier Messiaen Kom-
position studierte. Danach vervollständigte Hugh
Wolff seine musikalische Ausbildung wieder in
Amerika, am Peabody Konservatorium von Balti-
more, wo er drei Jahre die Meisterklasse von Leon
Fleisher besuchte. 
Wolffs Karriere als Dirigent begann 1979, als er über
das Exxon-Förderungsprogramm für junge Dirigen-
ten einstimmig als Assistent von Mstislaw Rostro-
powitsch beim National Symphony Orchestra in
Washington ausgewählt wurde. Im gleichen Jahr
sprang er kurzfristig für den erkrankten Antal Do-
rati ein und führte erfolgreich dessen Tournee fort,
was ihm große Anerkennung einbrachte. 1980 er-
folgte sein Debüt in der New Yorker Carnegie Hall
mit dem National Symphony Orchestra und seinem
Mentor Rostropowitsch als Cellisten. 1982 wurde
Wolff »Associate Conductor« des Orchesters, gab
diese Position 1985 dann auf zugunsten seiner Ver-
pflichtung als Chefdirigent des New Jersey Sym-
phony Orchestra, dessen musikalischer Leiter er bis
1992 war. Von 1992 bis 2000 war er »Music Direc-
tor« des Saint Paul Chamber Orchestra. 
Wolff tritt regelmäßig mit den großen amerikani-
schen Orchestern auf, u.a. von Boston, Chicago,
Philadelphia, Los Angeles, Pittsburgh, New York
und San Francisco. Zudem dirigiert er führende Or-
chester in Kanada, Australien und Japan. CD-Auf-
nahmen mit dem Saint Paul Chamber Orchestra
(Sony Classics/mit Hilary Hahn) sowie mit dem BBC
Symphony Orchestra (Decca/mit Jean-Yves Thibau-
det) entstanden.
Neuere Engagements führten ihn u.a. zum Däni-
schen Radio-Sinfonieorchester, zum Gewandhaus-
20 Dirigent
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orchester Leipzig, zu Philharmonia London, Bour-
nemouth Symphony, Orchestre National de Fran-
ce, Orchestre Philharmonique de Monte-Carlo, zu
den Göteborger Symphonikern, zu London Philhar-
monic, City of Birmingham Symphony Orchestra
und zum Rotterdams Philharmonisch Orkest.
21
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Julian Rachlin
Julian Rachlin tritt häufig
bei europäischen Festivals
auf, z.B. in Salzburg, Ver-
bier, Schleswig-Holstein,
bei den BBC Proms, in Lu-
zern und bei der Salzbur-
ger Mozartwoche.
Nach seinem erfolgreichen
Auftritt im Rahmen des
Dubrovnik Festivals im
Sommer 2000 erhielt Ju-
lian Rachlin Gelegenheit
zu einem eigenen Festival,
»Julian Rachlin and
Friends«, das heute jähr-
lich stattfindet und dessen
internationales Renommee
rasant zunimmt.
J ulian Rachlin hat sich bereits einen Namen alseiner der charismatischsten und spannendsten
Violinisten seiner Generation gemacht. Er tritt in
den bedeutendsten Konzertsälen der Welt auf und
wird für seine kraftvollen und erfrischenden Inter-
pretationen hoch gelobt. Als Anerkennung seines
hervorragenden Talents erhielt er einen der bedeu-
tendsten Preise für klassische Musiker, die inter-
nationale Auszeichnung »Accademia Musicale
Chigiana«.
2000 gab Julian Rachlin seine ersten Violakon-
zerte. Inzwischen ist sein Bratschen-Repertoire ein
fester Bestandteil seiner Auftritte, in Recitals wech-
selt er nahtlos von der Geige zur Bratsche.
Er konzertiert weltweit mit führenden Orchestern –
Wiener Philharmoniker, London Symphony, New
York und Los Angeles Philharmonic, Philadelphia
Orchestra, Pittsburgh Symphony, Staatskapelle
Dresden, Gewandhausorchester Leipzig, Münchner
Philharmoniker, Orchestra Philharmonica della Sca-
la, Orchestre de Paris, Philharmonia Orchestra Lon-
don, San Francisco Symphony Orchestra, St. Peters-
burger Philharmoniker, NHK Symphony – und trat
unter Spitzendirigenten wie Vladimir Ashkenazy,
Herbert Blomstedt, Myung-Whun Chung, Daniele
Gatti, Bernard Haitink, Mariss Jansons, James Le-
vine, Lorin Maazel, Sir Neville Marriner, Zubin
Mehta, Yehudi Menuhin, Sir Roger Norrington,
Krysztof Penderecki, André Previn, Mstislaw Rostro-
powitsch, Esa-Pekka Salonen, Riccardo Muti und
Wolfgang Sawallisch auf. 
In der kommenden Saison gastiert er mit dem Roy-
al Philharmonic Orchestra unter Daniele Gatti und
der Deutschen Kammerphilharmonie in den wich-
tigsten deutschen Städten und konzertiert mit dem
Orchester des Bayerischen Rundfunks unter Mstis-
law Rostropowitsch und dem Leipziger Gewand-
hausorchester. Darüber hinaus führen ihn Engage-
ments 2006/2007 zum New York Philharmonic und
zum Philadelphia Orchestra, zum Budapest Festival
Orchestra und zum Tonhalle Orchester Zürich.
22 Solist
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Julian Rachlin ist ein leidenschaftlicher Kammer-
musiker und tritt regelmäßig mit seinem Duopart-
ner Itamar Golan sowie mit namhaften Solisten
auf: Mischa Maisky, Martha Argerich, Yefim Bronf-
man, Gidon Kremer, Yuri Bashmet, Leif Ove Ands-
nes, Lang Lang, Sarah Chang, Janine Jansen, Ma-
xim Vengerov und andere.
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Vorankündigungen
5. Zyklus-Konzert
Peter Tschaikowski (1840 – 1893)
Auszüge aus »Schneeflöckchen,
ein Frühlingsmärchen« op. 12
Alexander Aroutounian (*1920)
Konzert As-Dur für Trompete und Orchester
Sergej Rachmaninow (1873 – 1943)
Sinfonie Nr. 3 a-Moll op. 44
Olari Elts | Dirigent




Felix Mendelssohn Bartholdy (1809 – 1847)
Konzert für Violine und Orchester e-Moll op. 64
Dmitri Schostakowitsch (1906 – 1975)
Sinfonie Nr. 11 g-Moll op. 103 – »Das Jahr 1905«
Yakov Kreizberg | Dirigent
Julia Fischer | Violine
5. Philharmonisches Konzert
Rodion Schtschedrin (*1932)
Dialog mit Schostakowitsch – Sinfonische Etüden
Dmitri Schostakowitsch (1906 – 1975)
Konzert Nr. 1 c-Moll op. 35
für Klavier, Trompete und Streichorchester
Sergej Rachmaninow (1873 – 1943)
Sinfonische Tänze op. 45
Vladimir Fedoseyev | Dirigent
Oleg Maisenberg | Klavier
Christian Höcherl | Trompete
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Samstag, 20.1. 2007
19.30 Uhr | B
Sonntag, 21.1. 2007
19.30 Uhr | C1
Festsaal im Kulturpalast
Samstag, 27.1. 2007
19.30 Uhr | AK/J
Sonntag, 28.1. 2007
11.00 Uhr | AK/V
Festsaal im Kulturpalast
Samstag, 3. 2. 2007
19.30 Uhr | A1 
Sonntag, 4. 2. 07
19.30 Uhr | A2
Festsaal im Kulturpalast



























0351/4 86 63 69 und
0171/ 5 49 37 87
Telefax
0351/4 86 63 50
: : Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
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Denn ob Sparbuch oder individueller Anlageplan - wir haben das
Richtige für Sie. www.ostsaechsische-sparkasse-dresden.de
Wenn’s um Geld geht - Sparkasse.
Ist Ihr Geld auch in den 
richtigen Händen? Bei uns
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